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Die Wache vor dem Portal des Kriegsminiſteriums in 
Mexiko City präſentiert das Gewehr. Aus der mächtigen 
Limouſine ſteigen zwei Herren in ſchwarzem Gehrock und 
Zylinder. Miſter Collins und der Botſchafter ſeines Landes. 
Der Adjutant eilt den Herren entgegen, begrüßt fie und 
geleitet fie in das Arbeitszimmer des Miniſters. 


Hinter dem Schreibtiſch erhebt ſich eine gedrungene, 
breitſchultrige Geſtalt in blitzender, ordensgeſchmückter 
Generalsuniform: der e b e Joſé Morones, 
Kriegsminiſter und Verkrauter des Präſidenten. Er geht 
den belden Gäſten einige Schritte entgegen, drückt ſeine 
Fingerſpitzen gegen ihre Handflächen und lädt ſie ein, Platz 
zu nehmen. 

Morones weiß, daß eine Weltmacht ihm gegenüber⸗ 
ſitzt. Er weiß auch, warum die Herren hier find. Er weiß 
auch, daß diesmal die Regierung aus ſeinem Munde nein 
ſagen wird. Doch ſein Lächeln iſt freundlich und entgegen⸗ 
kommend und ſeine Frage klingt beſcheiden und ahnungslos. 


„Womit kann ich den Herren dienen?“ 


„Exzellenz“, beginnt der Votſchafter, „die Lage, die 
Ihre Regierung durch das Inkrafttreten des bewußten Ge⸗ 
ſetzes in den beiden Provinzen geſchaffen hat, iſt unhaltbar 
geworden. Täglich mehren ſich die Gewaltakte mexi⸗ 
kaniſcher Staatsbürger gegen Leben und Eigentum der 
Ausländer. Ich muß im Namen iner Regierung gegen 
dieſe Tätlichkeiten und gegen die Gleichgültigkeit Ihrer 
Sicherheitsbehörden aufs ſchärfſte und eindringlichſte Ein⸗ 
ſpruch erheben.“ 


Das freundliche Lächeln jptelt unentwegt um die Lippen 
des Kriegsminiſters. „Eine ſehr peinliche Angelegendelt, 
Exzellenz, und ich ſpreche Ihnen im Namen meiner Re⸗ 
gierung das größte Bedauern über dieſe Vorfälle aus. 
Aber ſagen Ste, Exzellenz, wann haben dieſe Unruhen be⸗ 
gönnen?“ 

„Ihr Beginn fiel fait auf den Tag genau mit der In⸗ 
kraftſetzung des Olgeſetzes zuſammen.“ 

„Ein merkwürdiger Zufall! Faſt ſcheint es, als ob nicht 
nur ein zeitlicher, ſondern auch ein urſächlicher Zuſammen⸗ 
bang beſtünde.“ 

„Wie meinen Sie das, Exzellenz“, zieht ſich der Ges 
ſandte vorſichtig hinter die Mauer der Verſtändnisloſigkeit 
zurück. g 
Morones wird lebhafter: „Nun, ich glaube, das Geſetz 
tſt klar und deutlich genug gefaßt. Deshalb bin ich der 
Anſicht, daß erſt das ungeſetzliche Verhalten der Companys 
zwangsläufig die von Eurer Exzellenz erwähnten Miß⸗ 
ſtände bervorrtef. Warum befolgen die Companys nicht 


die Geſetze des Landes, aus dem ſie 
ſchöpfen?“ 


„Exzellenz vergeſſen die Vorteile, die Ihrem Lande 
durch uns erwachſen ſind. Wir nehmen nicht nur, wir 
haben auch gegeben und geben noch immer. Wer hat dieſes 
verſeuchte Küſtenland zu einem Induſtriezentrum ge⸗ 
macht? Wer hat der einheimiſchen Bevölkerung Arbeit 
und Brot gegeben? Wer hat Straßen, Bahnen, ſanitäre 
Anlagen, Hafenſtädte errichten laſſen, die ſchließlich doch 
Ihrem Land verbleiben? Wer bringt Ihrem Staats tikel 
die größten Zolleinnahmen? Wir, Exzellenz, wir, die mit 
einem Federſtrich enteignet und entrechtet werden ſollen.“ 


„Unſer Land hat die Schuld mit Blut und Ol tauſend⸗ 
fach bezahlt“, erwidert Morones mit erhobener Stimme, 
„wir ſind nicht reicher geworden, nein, ärmer! Die 
Milliarden, die aus unſerem Boden geſchöpft wurden, ſind 
nicht im Lande geblieben, ſind nicht der Allgemeinheit zu⸗ 
gute gekommen. Der mexikaniſche Peon iſt arm geblieben 
wie früher. Der Ranchero hat verblendet oder gezwungen 
fein Heimaterbe verkauft. Jahrelang war es mein und 
der Regierung Beſtreben, dem Mexikaner das zu geben, 
was ihm gebührt. Das Geſetz bleibt in Kraft! Und ich 
werde mit allen Machtmitteln dafür ſorgen, daß es beachtet 
wird.“ 7 
Der Botſchafter ſchaut ein wenig gelangweilt auf ſeine 
Fingernägel. Er kennt dieſe Sätze ſchon längſt auswendig, 
die in den Leitartikeln der Landespreſſe täglich wieder⸗ 
kehren. 

„Es iſt uns bekannt, Exzellenz, daß wir das Zurück⸗ 
greifen auf dieſes längſt vergeſſene Geſetz dem Abgeord⸗ 
neten von Tamaulipas, Herrn Porfirio Legueiro, zu ver⸗ 
danken haben, der Ihr beſonderes Vertrauen genießt. 
Wiſſen Sie, Exzellenz, wem Sie da einen entſcheidenden 
Einfluß auf Ihre Entſchließungen gewährt haben?“ 


„Gewiß weiß ich das. Ich kenne dieſen eifrigen, un⸗ 
beſtechlichen Anhänger der nationalen Sache und ſchätze ihn 
als eine ihrer beſten Stützen.“ 


„Wir müſſen leider Ihre Hochſchätzung dieſes Mannes 
ein wenig berichtigen, Exzellenz. Wollen Sie berichten, 
Miſter Collins!“ 

Der Angeſprochene hebt den Kopf und ſagt mit ruhiger 
Stimme, als wenn es das Natürlichſte der Welt wäre: 
„Legueiro iſt ein Mörder.“ 

Morones ſpringt auf. „Einen unſerer verdienſtvollſten 
Männer nennen Sie Mörder ...“ 


„Ich kann es Ihnen beweiſen, Exzellenz. Auf Legueiros 
Befehl wurde in Nogales John Dodſon von dem Gangſter 
Jim Aſhly erſchoſſen, weil er ſich geweigert hatte, eine 
Option an die Vulkan Company zu verkaufen, an jene 
Company, deren Teilhaber Legueiro iſt. Auf feinen 
Befehl wurde eine Treibiagd auf die Erben der Option. 
verauſtaltet, der dieſe nur durch einen Zufall lebend ent⸗ 
kamen. Auf feinen Befehl wurde in Tampico der gefähr⸗ 
liche und jetzt überflüſſige Mitwiſſer Jim Aſhly erſtochen. 
Wir haben das Geſtändnis von Aſhlys Mörder und auch 


ihren Reichtum 


Beweismaterial für feine anderen Schandtaten. 
Exzellenz Einſicht nehmen.“ 
Akten auf den Schreibtiſch. 


Morones ſchaut flüchtig die Blätter durch und denkt 
ſich: was mögen dieſe „Geſtändniſſe“ wohl gekoſtet haben? 
„Ich werde die Akten prüfen und Sie können, wenn Ihre 
Anklagen auch nur den Schein einer Wahrſcheinlichkeit 
haben, verſichert ſein, daß der Beſchuldigte ohne Rückſicht 
auf ſeine Stellung beſtraft werden wird.“ Er legt die 
Akten demonſtrativ auf eine Ecke des Schreibtiſches unter 
einen Stoß anderer Papiere. 

Collins preßt die Lippen zornig zuſammen. Er hat ſich 
eine andere Wirkung ſeiner wuchtigen Anklagen erhofft. 
Auch aus dem Geſicht des Botſchafters iſt das Lächeln ver⸗ 
ſchwunden, er zieht die Augenbrauen hoch und in ſeiner 


Wollen 
Collins ſchiebt einen Stoß 


Stimme ſchwingt eine leiſe Drohung: „Exzellenz haben 
alſo nicht bie Abſicht, die Akten ſofort zu prüfen und die 


unſerer Anſicht nach notwendigen Folgerungen daraus zu 
ziehen. Vergeſſen Sie nicht, daß wir einen Mörder an⸗ 
klagen.“ 


„Ich ſagte Ihnen doch, Exzellenz“, erwiderte Morones 
ein wenig ungeduldig, „daß ich die Sache prüfen laſſen 
werde. Eine ſofortige Behandlung iſt meiner Anſicht nach 
nicht notwendig, da die Prüfung auf die Inkraftſetzung des 
Olgeſetzes nicht den geringſten Einfluß ausübt. Womit 
kann ich den Herren noch dienen?“ 


Collins wirft einen Blick auf feine Armbanduhr. Es 
iſt 11 Uhr 05. Dann ſchaut er fragend auf den Geſandten, 
der jetzt langſam aufſteht. - 


„Exzellenz! Als bevollmächtigter Geſandter meines 
Landes erkläre ich, daß eine Durchführung des bewußten 
Geſetzes zum Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen 
swifchen unſeren Staaten führen muß.“ 


Auch Morones iſt aufgeſtanden, aber die Feierlichkeit 
feiner Worte kann ihre leiſe Ironie nicht ganz unter⸗ 
drücken: „Exzellenz, es iſt heute das dritte Mal ſeit meiner 
Amtsführung, daß ein ausländiſcher Geſandter mir dieſe 
Erklärung abgibt. Ich werde ſie jedenfalls pflichtgemäß 
dem Präſidenten der Republik übermitteln, hoffe aber, daß 
dieſer Zwiſchenfall, ſo wie bisher immer, keine dauernde 
Trübung der Beziehungen unſerer Staaten herbeiführen 
wird.“ 


„Exzellenz verkennen vollkommen den Ernſt der Lage. 
Es handelt ſich heute um den Schutz Tauſender unſerer 
Staatsbürger, um den Schutz von Milliarden unſeres hier 
feſt angelegten Geldes.“ 


Ein haſtiges Klopfen enthebt den Miniſter einer Ant⸗ 
wort. Ein Adjutant ſtürzt herein, findet kaum Zeit für 
eine raſche Entſchuldigung und überreicht Morones mit 
den herausgeſtoßenen Worten: „Dringende Meldung aus 
Tampico!“ ein Telegramm. Collins ſchaut wieder auf die 
Uhr und nickt zufrieden; es iſt 11 Uhr 10. Der Botſchafter 
läßt keinen Blick von dem Geſicht des Leſenden. Sie kennen 
beide den Inhalt des Telegramms, das mit programm- 
mäßiger Pünktlichkeit eingetroffen iſt. „Fünf Schlacht⸗ 


kreuzer ſtehen in mexikaniſchen Hoheitsgewäſſern vor Tam⸗ 


Pico und blockieren den Hafen.“ 
Morones hat die Meldung zu Ende geleſen und hebt 


langſam den Kopf. Die Muskeln ſpielen um ſeine Backen⸗ 
knochen, ſichtbar hämmert das Blut in feinen Schläfen⸗ 


Be „Willen Sie, Exzellenz, was diefes Telegramm ent- 
ält? 

„Gewiß“, der Botſchafter verneigt ſich. „Ich habe ſogar 
darauf gewartet.“ 

„Und wiſſen Sie“, bebt die Stimme des Miniſters, „daß 
das ein ungeheuerlicher Bruch der internationalen Ab⸗ 
kommen iſt?“ 

Der Botſchafter zuckt bedauernd die Achſeln. „Notwehr, 
Exzellenz! Wir müßten ſogar noch weiter gehen. Der 
Schutz unſerer Intereſſen zwingt uns, unter Umſtänden die 
ag Küſtenprovinzen Tamaulipas und Verakruz zu be⸗ 

ſetzen. 

Eine kurze Pauſe; dann iſt Morones wieder Herr ſeiner 
Stimme. „Ich werde dem Präſidenten der Republik ſofort 
Bericht erſtatten. Ich danke Ihnen, meine Herren!“ 


Als Porfſirio Legueiro die Gewißheit erlangt hatte, 
daß ſeine Anregung auf fruchtbaren Boden gefallen und 
die Durchführung des Olgeſetzes beſchloſſen war, war er 
ſofort von Mexiko City nach Victoria, der Hauptſtadt von 
Tamaultpas, gereiſt. Dort hatte er fein Hauptquartier im 
Hotel „Miramon“ an der Plaza aufgeſchlagen und leitete 
von hier aus perſönlich die letzten Vorbereitungen für die 
Gouverneurswahl. N 

Nie iſt er ſo ſtegesſicher geweſen, nie hat er ſich ſeinem 
Ziel ſo nahe gefühlt wie jetzt. Überall fühlt er die Aus⸗ 
wirkungen feines letzten Schlages. Die Aktten der Vulkan 
Company ſind auf das Doppelte geſtiegen, von allen Seiten 
kamen Vereinigungs⸗ und Beteiligungsanträge. Noch iſt 
die Dodſon Company nicht dabei, aber auch ſie wird, wenn 
die Macht der Hueſteca gebrochen iſt, kommen müſſen. Und 
für die Wahlpropaganda iſt ſein Verdienſt um die Zuſtande⸗ 
bringung des Geſetzes ein unbezahlbarer Schlager, deen 
fein Gegner Portez Gil nichts Gleichwertiges entgegen- 
zuſetzen hat. Viele. die noch vor kurzem zu ſeinen Gegnern 
gerechnet werden mußten, ſind zu ihm gekommen und haben 
ihn ihrer Ergebenheit verſichert. Und heute abend will er 
in einer großangelegten Rede die letzten Schwankenden in 
ſein Lager ziehen! Er zweifelt nicht, daß am Wahltag die 
erdrückende Mehrheit der Bevölkerung ihm folgen wird. 

Wie ein Feldherr ſteht er mitten im Li thof des 
Hotels, gibt hier einige geflüſterte Anweiſungen, ſchüttelt 
dort ein paar Hände, hat für jeden liebenswürdige, freund⸗ 
liche Worte. Von der Plaza klingt raſtloſes Hämmern 
herein, Holzbuden ſchießen aus dem Boden, ein dichtes Netz 


von Drähten für die bunten Lampen ſpannt ſich von Haus 


zu Haus und quer über den Platz. Von allen Plakat⸗ 
wänden und Lichtſäulen lächelt fein überlebensgroßes Bild. 
„Wählt Don Porfirio, den Freund des Volkes“, ſteht in 
roten Lettern quer über die Straßen, ruft es eindringlich 
von den Transparenten. Flugzettel flattern durch die ganze 
Stadt, Kapellen ziehen umher, fein Bild voran, und ſpielen 
patriotiſche Lieder. Aus den Schnaps⸗ und Bierbuden, die 
heute Freitrunk ausſchenken, dringt wüſtes Lärmen und Ge⸗ 
johle, immer wieder übertönt durch die Rufe: Viva Don 
Porfirio! 

Es iſt neun Uhr abends. Legueiro ſteht vor dem großen 
Kriſtallſpiegel ſeines Zimmers und muſtert ſich mit zu⸗ 
friedenen Blicken. Der dunkle Anzug macht ihn ſchlanker 
und größer, der ſchneeweiße Kragen und die bunten 
Ordenslitzen beleben ſeine Erſcheinung. Ein Wink an ſeinen 
Propagandaleiter, der am Apparat ſteht, ein kurzer tele⸗ 
phoniſcher Anruf, und gemeſſenen Schrittes geht er zur 
Balkontür, öffnet beide Flügel und tritt heraus. Minuten⸗ 
langer, tobender Lärm bricht ſich an den Seitenwänden der 
Plaza, ſteigt empor wie ein einziger Schrei aus einer 
einzigen Kehle zu dem kleinen, glücklich lächelnden Manne. 
Langſam verebben die Hochrufe, die Piſtolenſchüſſe, das 
Händeklatſchen, Tauſende von Geſichtern ſtarren hinauf 
zum Balkon, warten auf ſeine Worte. 

Porfirio Legueiro hat noch nie ſo gut geſprochen wie 
heute, hat noch nie jo feit an feinen Stern geglaubt wie 
heute. Er fühlt, wie die Größe des Augenblicks ſeinen 
Worten Schwung verleiht, wie tauſend Augend an ſeinen 
Lippen hängen, tauſend Herzen ihm entgegenſchlagen. 

Mit leiſer, umflorter Stimme erzählt Legueiro von 
einer anderen Verſammlung, die vor Jahren hier in 
Victoria ſtattgefunden hat. „Damals, Freunde, bäumten 
wir uns auf gegen die eiſerne Fauſt des Deſpoten Diaz, 


der unſer Land ausbeutete, knechtete und ans Ausland ver⸗ 


kaufte. Blutige Opfer hat es gekoſtet, aber wir haben ge⸗ 
ſiegt. Heute rufe ich euch wiederum auf zum Kampf gegen 
einen anderen, mächtigen Feind. Diaz war immerhin ein 
Mexikaner, einer von unſerem Blut. Wer aber verſucht 
uns heute zu knechten, zu knebeln, zu enteignen? Ein 
fremdes Land, eine fremde Raſſe, fremdes Geld würgt an 
unſerem Hals und will uns in die Knie zwingen. Und ſo 
wie damals ſchreien wir auch heute in die Welt hinaus: 
Nein! Niemals! Mexico para los Mexicanos!“ 

Ein tauſendfacher Schrei der Begeiſterung brandet hin⸗ 
auf zum Redner. Auf dem Balkon ſteht nicht mehr der 
berechnende Politiker; aus ihm iſt ein haßſprühender, un⸗ 
verfälſchter Indianer geworden, an dem die europäiſche 
Kleidung wie ein lächerliches Faſtnachtskleid hängt. 


„Wer es, amigos, der euch in dieſem Kampf voran⸗ ] einer der Knaben nach Miſteln ſtieg, die frühwinters aus dem 
geht, der führt, der euch leitet? Wer hat die Ketten | entlaubten Lindengehölz nach alter Gepflogenheit den Gang in 
geſprengt, wer hat dem Geſetz, das euch Freiheit und Brot | die krochwarmen Stuben antraten. Er hatte durchaus kein 
bringen er Mexiko groß und mächtig machen wird, Mitleid mit den äblebigen Schmarggern, wie er fie nannte, 

er hal und rottete fie ſelbſt an Obſtbäunen aus mit Stumpf und 
Stiel, dem Geſetz zu genügen. Aber er verfiel in ein hart⸗ 


Wat en Toben, wenn er einen der Knaben mit geſchliſſenem 
eil 


w a ı Geſetz Geltung verſchafft? Wer gibt gerne 
fein Blut für euer und des Vaterlandes Wohl? Wer?“ 
„Don m orfirio! Viva Don Porifiro, el ee. 
gobernador!“ rauſcht Ihm zum erſtenmal der erſehnte Ru e 
entgegen. Der neue Gouverneur! Er ſchließt einen Moe | wußte v En ee „„ 
tigt von de b 2.2888 nachge 
Fun 2 * Ne mm ihn und Ze erfahren, ä mr. Aberglaube 
> 1 1 * 
„Wenn eure Stimmen mich zum Gouverneur von | beſtand. Drang einer der Knaben oder gar Männer in ihn 
Tamaulipas ers dann werde ich dafür ſorgen, daß das he 3 io r b barſche Ausruf „Ihr 
Slgeſetz Wort für Wort erfüllt wird. Ich ſtehe und falle | ſeid gewarnt!“ das Zwiegeſpräch a 
mit dieſem Geſetz!“ a In > BIER — zus 3 das N 
} i v S ie blauen Bergwälder. Es 
Der neue Jubelſturm verhallt, Legueiro will eben zu | Me ein glummender Span dur 5 
den letzten Worten anſetzen, als ein fremdes, unerwartetes ee re Pr ee ge e . 
Geräuſch ihn innehalten läßt. Cin fernes Surren, das 8 een. em 
raſch zu mächtigem Motorengedröhn anſchwillt. In den 5 — . e wi ee 
Lichtſchein über der Plaza taucht der dunkle Schatten eines a fer W — . Fl EN 3 rg mit 
eee au" den | Grankah MB Lust Bene ai Eich ara. Oi 
Rieſenvogel, bereit, se neue Uberraſchung mit Begeiſterung ſchnappenden Türen. Am Morgen, bevor noch die Schulglocke 
aufzunehmen. läutete, entdeckte Hupert auf dem hundertjährigen Silber⸗ 
vegueiro winkt gaftig feinem Sekretär: „Was full das [ lindenbaum über dem Hügel der Schwingbornwieſe den 
Flugzeug?“ Der zuckt verſtändnislos die Achſeln. Un⸗ 


Irvin, den flachsſträhnigen Sohn des Arztes. Die Zaun⸗ 
ruhig verfolgen beide die Schleifen des Apparats über | drähte kreiſchten und klirrten, ein wirbelnder Eichenſtock 
der Plaza. Da leuchtet es plötzlich neben dem Flugzeug x 


heulte im nden Wind, und eine überſchnappende Stimme 
weiß auf, ein flatternder Regen von Flugblättern ſenkt ſich J ſchrie: 8 — der Schalk auf dem Holzbock — und hier kom 
tanzend auf die Verſammlung. Ein Blatt fällt auf den 


der flammende Beſen!“ Langſam und geduckt näherte er fi 
Balkon. Zögernd bückt ſich Legueiro, hebt es auf, lieſt: = Baum, ſtieß de: Stock in den Wieſenpelz und krempelte 
„Der Präſident widerruft das Olgeſetz! Leibgurt ab. Wieder ſtand er über eine lange Kette von 
Der Hetzer Legueiro kaltgeſtellt! elek reglos, indes Irvin mit dem Stiel ſeines Beils 
Wählt Nabe und Orduunall an die klingenden Aſte pochte, als ſpiele er auf eigens er⸗ 
Wählt Portes Gill“ f fundenen abgeſtimmten Taſten. Da ſchleuderte der unſicher 
Legueiro taumekt zurück. „Unmöglich! Morones hätte 


de Mann den eiſenbewehrten Knüppel zu Boden, ſog 
mich zuerſt verſtändigt!“ Sein Sekretär hat ſchon Jer⸗ 


ein laſebalg ſchütternden Atem auf und röhrte bebend: 
5 „Weiche, du Blendwerk!“ Der Knabe im Baum zog feine 
bindung mit Mexiko City. „Hier Legueiro. Ich bitte Seine 
Exzellenz den Miniſter Morones zum Apparat!“ 


Schn appe ab uno lächelte freundlich: „Geſpenſter frieren 
e on eiche aber ich bin ein Eu 3 Hupert 
Sekunden vergehen wie Ewigkeiten. Von der Plaza | griff zum Eichenknüppel und grollte „Wer du biſt, das weiß 
dringt auf⸗ und anden Gemurmel herein; 5 ich; aber wer in dir ſteckt das weiß ich nicht! Komm herunter, 
von allen Seiten wie auf Kommando laute Rufe: tele- ] du Miſtelräuber!“ Irvin tat einen woblgenbten Pfiff und 
grama, telegrama, telegramal Die Extraausgabe beſtätigt 
den Zweifelnden die Wahrheit der Nachricht. Da und dort 


hieb das Beil in die Borke. „Komm ſofort herunter, du 
Miſtelmörder!“ 
flattert ein Johlen auf, höhniſches, ſpöttif Gelächter. Irvin mußte feine Wette gewinnen, er fühlte 
Gegenrufe ziſchen hoch, Fäuſte holen aus, Aer mr den Spott ringsum hinter den Graswällen aufſteigen. 
Grelle Pfiffe der Guardia, Getrappel berittener Polizei. ] Haſtig pflückte er aus den Zweiggabeln eine Anzahl weißer 
In zitternder Ungeduld hält Legueiro noch immer die] Mi 
Muſchel ans Ohr gepreßt. Endlich meldet ſich eine fremde, 


ochen, zerbröckelte fie und fehnippte eins um 
gleichgültige Stimme: „Exzellenz Morones iſt nicht zu 


den Hecken ſchleichend erwiſchte. Jedermann 


das andere Kügelchen vom Handteller hinweg gegen das 
furchige Antlitz des Alten, wo einige wahrhaftig kleben 
ſprechen!“ blieben. Und der herausgeforderte Mann — rührte ſich nicht, 
„Aber das Geſetz, das Olgeſetz 21“ 1 1 ließ es gelbeben, ja, er . nd go die Wange, 
1 75 vor zwei Stunden im Miniſterrat widerrufen 5 1 ar Reſt dem 1 3 
worden 

J Bruſt ſtand, und die junge Stimme flüſterte vertraulich: 

Eine bebende Hand legt den Hörer auf die Gabel zu⸗ ©; a 
rück. Ein verlorener, vernichteter Blick irrt dur das „Sieben FR 


die grüngoldenen Zungen. We behält, de 
Fenſter, der letzte Einſatz iſt veripiele... 28 Sener fein Bein. en im Bücer⸗ Das Beil 
(Fortſetzung folgt.) 5 — bollerte auf dem Kloben wie auf einer murrenden Trommel. 
—— „Han — beinah verſah ich den Brauch — kein Julzweig leidet 
u "2.1: Frein e verliert wart Egg und 
K RE zog ſein Meſſer, und der Sta nirſchte und quirrte 
Der Miſtelräuber. 12 „ [1 feftigen Stengel. Hupert iel iich die Obren gu. Bweig 
Bon Haus Lorenz Lenzen. er häufte ſich auf Zweig in der mächtigen Raufe der Aſte wie ein 


"Suter, das ein Alb ſich zurechtdriſcht. Hupert ſah es mit halb 
verhängten Augen und ſtöhnte. Als der letzte Wedel des 
Miſtelwockens abgebiſſen war, tat der Feldſchütz unvermutet 
drei Schritte gen den Silberbaum und warf den Stock gegen 
den geſchäftigen Frevler; ſauſend fuhr die Waffe in die Krone, 
verfing ſich und blieb chwankend hängen. „Darf der Soldat 
feinen Säbel fortwerfen?! — „Bürſchlein, das wirft du 
N büßen!“ Wie eine Eichkatze glitt der Knabe durch die ſtarrenden 
roten Bock, trotzdem er einen Arm verlor, bei Sedan. Er | Maien und ſchob die blanke Zwinge hoch über den Wipfel; 
war den Kleinen ein heimlicher Dorfkönig, in deſſen Hut ein | der Stock kippte und ſchloff durch das ſchwankende Rutennetz. 
gutes Gewiſſen blühen konnte wie das blaue immerleuchtende | Als Irvin zu feinem Donnerbeſen zurückfand, hörte er den 
Sinngrün hinter dem Dicken Turm. Wie aber, wenn er nun [Mann unverftändliche Worte kauen. „Hau — das Werk iſt 
doch eine Schwäche gezeigt hätte? Der Wahrheit zur Ehre, | getan; nun tragen wir beide das Grün nach Haus.“ Und 
ſolch eine Schwäche trug Hupert mit ſich herum wie ſeine ſchau, gehorſam hob Jupert die Arme — und tat einen Sprung 
grüne Schildmütze. Er duldete nämlich nicht, daß auch nur J wie eln Heuſchreck vor i Senſen; der Miſtelbuſch 


Der Flurſchütz Hupert war im Dorf ein geachteter B 
Er wachte über Wieſe und Feld und Wald wie ein Uhrzeiger, 
der keinen Schlaf braucht; er ſorgte für glatte Straßen, ge⸗ 
ſundes Vieh und fröhliche Kirmesmuſik; er hörte andächtig 
den Kindern in der Schule zu und teilte mit ihnen ſeine karge 
Münze. Und dann war da noch etwas: er trug die Fahne 
des Soldatenbundes beim Appell und traf vom Anſitz den 


ſchurrte ins froſtbekruſtete Gras. Der Knabe zauderte mit 
einem Anruf, und bald darauf traf ihn die wunderſam ver⸗ 
änderte Stimme des Alten: „Möge dein Frevel dich nicht 
erſchlagen!“ „Uralter Brauch kann kein Frevel ſeln.“ „Von 
der Miſtel ſtammt der Tod.“ „Das Leben kommt von der 
Miſtel. Alter Glaube tötet nicht.“ „Als ich in der Schule 
ſaß, hörten wir von Loki.“ Irvin ſtutzte und machte den Hals 
lang wie ein Häher. Der Alte hatte die Schildmütze ab⸗ 
genommen und zum eriten Mal bemerkte der Knabe, daß ſein 
Haar dicht und ſchnecweiß war. „Was gab es in der Schule 
zu hören?“ „Die Edda erzählt von Baldur, dem Gott des 
Lichts — er wird ſein Leben verlieren — ſo iſt es gekündet. 
Frigga, die Mutter, nimmt allen Weſen den Eid ab, den 
ſtrahlenden Sohn zu ſchonen. Sie hat die Miſtel vergeſſen. 
Loki, der Dunkelgott, erliſtet ſich das Geheimnis. Er ſchnitzt 
den Miſtelſpeer — drückt ihn dem blinden Wintergott in die 
Fauſt — Hödur wirft den „Miſtelſtein“ und — tötet den 
ſchimmernden Jüngling —“ 

Stumm und ſchwer lag den zwei Dorfgeführten die Zunge 
im Mund. Der Morgenwind ſang in den ſchlafenden Knoſpen. 
Das Nebelſchiff entſchwamm auf dem krauſen Spiegel des 
Reifmeers. Die Sonne flocht goldene Spangen in den Scheitel 
des Waldes, und die wandernden Droſſeln fielen flötend in 
den Lindengarten ein. Irvin glitt am Stamm herunter, und 
wie aus der rauhen Erde jäh aufgekeimt, ſtanden die Knaben, 
Zeugen der gewonnenen Wette, ſchweigend und mit erhobenen 
Häuptern im Kreis um den Alten, der die Augen geſchloſſen 
hatte. „Drei Söhne waren uns Kinder im Haus — ſie 
dienten im gleichen Regiment, ſie wollten Miſteln ſchneiden — 
kurz vor der zweiten Weihnacht des Krieges — im Nebel 
ſtürmte der Feind. Sie fielen am gleichen Tag — zur Sonnen⸗ 
wende — in Flandern —“ 

In den Augen der Knaben brannten Funken vom Himmel 
der Väter. Hupert reckte ſich auf, nahm Irvin den Miſtelbuſch 
aus der Hand und ging aufrechten Ganges den Weg zurück, 
den er kam. Von dieſem Tag an liebten die Knaben den Flur⸗ 
ſchützen und wachten mit ihm über Wälder und Felder und 
Wieſen. 


Mostra Giottesca. 


Italien hat eine neue Form gefunden, die Werke ſeiner 
Vergangenheit zur Geltung zu bringen. Seit Jahren ver⸗ 
anſtaltet es Ausſtellungen, auf denen das Geſamtwerk eines 
großen Meiſters möglichſt vollſtändig gezeigt wird. Im 
vorigen Jahr konnte man in Venedig das Werk Tizians 
ſehen, in dieſem Jahr zeigt man dort Tintoretto — beides 
Ausſtellungen, an deren Gelingen die ganze Welt mit⸗ 
geholfen hat. Sind dieſe Veranſtaltungen ſchon wundervoll 
durch Vollſtändigkett und Großzügigkeit, fo iſt die heutige 
„Mostra Giottesca“ in Florenz völlig einzigartig. 

Dieſe Giotto⸗Ausſtellung hat ſich nicht auf einen der 
größten Meiſter beſchränkt; aus dem Beſtreben, ſeine un⸗ 
geheure Wirkung und Bedeutung darzuſtellen, erwuchs die 
Notwendigkeit, einen Überblick über die Malerei Mittel⸗ 
italiens im 13. und 14. Jahrhundert zu geben. Aus dem 
Dämmer der Klöſter, Kirchen und Kapellen Toskanas, 
Umbriens und der Romagna, aus den großen Muſeen und 
Sammlungen der ganzen Welt ſind jene eigenartigen 
Werke zuſammengetragen worden, die man früher als 


„Primitive“ etwas belächelte. Freilich mußte man ſich auf 


einige wenige Repräſentanten beſchränken, denn die Haupt⸗ 
werke jener Zeit ſind Wandfresken, die an Ort und Stelle 
gebunden ſind. Aber ſo iſt doch möglich geworden, was es 
noch nicht gegeben hat und doch die Sehnſucht aller Kunſt⸗ 
freunde war: maßgebende Werke jener Zeit bei Licht und 
außerdem nebeneinander zu ſehen. 

Der Leiſtung dieſer frühen Künſtler kann man nur 
dann gerecht werden, wenn man bedenkt, in welche Er⸗ 
ſtarrung die Kunſt des Abendlandes geraten war. Durch 
ein oſtrömiſches Edikt vom Jahre 745 war die Malerei für 
eine gottloſe Beſchäftigung erklärt worden! Jahrhunderte 
hat ſie ſich verbergen und mehr oder weniger in die Minia⸗ 
turen flüchten müſſen. Die Toskaniſchen Schulen find es, 
die aus dieſer Betäubung zuerſt erwachen, mit den Byzan⸗ 
tiniſchen Überlieferungen brechen und aus den Formeln zu 
Formen gelangen. Bisher hat man dies Verdienſt im 
weſentlichen Giotto zuerkannt. So außerordentlich ſeine 
Größe iſt, jo zeigt dieſe Ausſtellung, daß andere die Haupt⸗ 
arbeit geleiſtet haben. 


„So ſieht man fetzt, um Giotto gruppiert, ſeine Voc⸗ 
gänger, feine Zeitgenoſſen, ſeine Nachfolger! Die frühen 
Schulen von Piſa und Lucca, die Herrlichkeit der Sleueſen, 
die Schulen von Arezzo, Rimint, Navenna und vor allem 
die frühen Florentiner; alle find nun zum erſten Mal mit 
gültigen Werken in den gleichen Räumen vereinigt. So 
iſt es möglich, einen Stilwandel zu betrachten und zu er⸗ 
leben, der als das Erwachen der abendländiſchen Malerei 
gelten darf. Das öſtliche Moſaik mit ſeinen ſtrengen Kon⸗ 
turen, die ſich aus dem ſpröderen Material ergeben, ſowie 
das byzantiniſche Ikon (Heiltgenbild) find noch deutlich 
ſpürbar, ſo bei den Piſanern, ja noch lange bei den Sie⸗ 
neſen. Bedingt durch den immateriellen Goldgrund bleibt 
die Jarbe ſehr gebunden, es überwiegt der Umriß. 
Wie deutlich ſieht man aber jetzt, daß dieſer ſtrenge Stil 
wenig oder nichts mit Schablone zu tun hat. Gewiß, die 
Anordnung des Kruziftxes, die Form des Kreuzes, die 
Haltung des Gekreuzigten waren durch Tradition feſtgelegt, 
aber nur im äußeren Umriß; in der Kompoſitlon, in der 
Formgebung, in der Farbe iſt lebendiges Künſtlertum, 
ſelbſtändiges Schaffen. Durch nichts wird das ſo augen⸗ 
fällig, als wenn man verſucht, dieſe Bild⸗Tafeln mit bibli⸗ 
ſchen Szenen, die an den Kruzifixen angebracht ſind aus 
ihrer goldgrundigen Farbigkeit, der allzu oft eine taktloſe 
Reſtaurierung anzumerken iſt, ins Schwarz⸗Weiß zu über⸗ 


tragen. Da ergeben ſich Kompoſitionen von fo viel Lebendig⸗ 


keit, Dichtigkeit und Ausdruck, daß man bekannte Werke 
ſpäteren Datums vor ſich zu haben glaubt. Den grogen 
Sieneſen gelingt die Schaffung des Typiſchen und des 
Monumentalen. Das zeigt ſich ſchon am Format: neben 
die kleinen Tafeln treten große Madonnen⸗Bilder. Die 
gewaltige Madonna des Guido da Stena beginnt ein neues 
Kapitel der Malerei. Ein Gipfelpunkt wird erreicht mit 
Duccio da Buoninſegno, dem kühnen Geſtalter neuer, 
höchſt geſpannter Kompoſitionen, dem großen Vollender des 
Typus. Er ſchafft den Typ der jungen Mutter, gewinnt 
den Ausdruck höchſter Innigkeit, formt das Monumentale. 
Mutter und Kind werden kompoſitoriſch zu einer Maſſe zu⸗ 
ſammengeſchloſſen. Das Kind hat ſeinen Platz am linken 
Arm der Madonna; ſo ergibt ſich eine lebensvolle Umriß⸗ 
linie von unten her über das nach links geneigte Haupt der 
Madonna, über das Haupt des Kindes wiederum nach 
unten. Schönere Madonnenbilder ſind ſeitdem nicht ge⸗ 
ſchaffen worden. g 

Mit den Florentinern klingen neue Töne auf. Der 
Sieg der Farbe kündigt ſich an, der magiſche Goldgrund 
wird langſam aufgelöſt. Statt des Typus erſcheint das In⸗ 
dividuelle. Dieſer wichtige Schritt iſt als Kernpunkt der 
Ausſtellung herausgearbeitet. Mit ſicherem Gefühl hat 
man die großen Madonnen des Duccio, des Cimabue und 
des Giotto zuſammengehängt. Alle drei unvergleichlich in 
Wert und Würde, drei Gipfel! Die Gewalt dieſer erhabe⸗ 
nen Monumente iſt unvergeßlich. Auf der einen Seite die 
ſtille Größe des Typiſchen, ja faſt des Abſtrakten, bei Giotto 
dagegen das Konkret⸗Lebendige, feine Madonna wirkt ſchon 
faſt wie ein Porträt. Bei aller Geſchloſſenheit der Kom⸗ 
poſition tritt nun ein konkret⸗xealiſtiſches Moment zutage, 
jenes Moment, das die Kunſt der folgenden Jahrhunderte 
beſtimmt hat. Die ungeheure Wirkung Giottos auf ſein 
Zeitalter zeigen die frühen Florentiner nicht weniger, wie 
die Schule von Rimini. Er iſt der große Vollender des Stil⸗ 
wechſels, mit ihm beginnt die europäiſche Epoche der Malerei. 

Es iſt kein Zweifel, daß eine ſolche Art der Kumit- 
ausſtellung eine höchſt produktive Tat darſtellt. Nicht nur 
dem Kunſtfreund werden neue Erlebniſſe vermittelt, auch 
der Forſchung werden wichtige Anregungen und Einſichten 
verſchafft. Die ſeit langem ſtrittige Frage über die Zu⸗ 
teilung von Werken an Giotto oder feine Schüler wird ſich 
nun leichter klären laſſen. Vor allem jene Fresken in den 
Franziskus⸗Kirchen von Aififi werden nun wohl ſicher dem 
Schülertreis zugewieſen werden müſſen, wie es Hauſenſtein 
in feinem ſchönen Giotto-Buch ſchon lange vorgeſchlagen 
hat. Produktiv weit über die Fachwelt hinaus muß ſolche 
Schau aber für jeden Betrachter ſein, weil er ein abge⸗ 
ſchloſſenes Kapitel europäiſcher Malerei als Ganzes erleben 
darf. Eindringlicher kann mau nicht erfahren, was Kunſt 
iſt und vermag. 
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